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ie gehört zu den Pionierin-
nen nachhaltigen Bauens in
Frankreich, und zwar schon,
bevor die dortigen Bauvor-

schriften es zuließen. „Passivhäu-
ser wurden in Frankreich lange als
5. Kolonne der deutschen Wirt-
schaft wahrgenommen und des-
halb lange vom Gesetzgeber igno-
riert“, sagt die Architektin Milena
Karanesheva. Am Dienstagabend
war sie zu Gast bei der Tübinger
Vortragsreihe „Architektur Heute“.
Etwa 80 Interessierte kamen in den
Kupferbau. Ihr Bambushaus war
2009 das erste zertifizierte Passiv-
haus in Frankreich. „Alle unsere
Häuser sind entstanden, weil uns
jemand vertraut hat.“

Architektur ist Teil des Prob-
lems beim globalen Ressourcen-
verbrauch, sagte die Kunsthistori-
kerin Ursula Schwitalla, die Initia-
torin der Vortragsreihe. „Aber
kann sie auch Teil der Lösung
sein?“ Mit dem eben fertiggestell-
ten Rohbau des Porsche Design
Tower in Stuttgart, für den 12 500
Kubikmeter Beton und 2500 Ton-
nen Stahl verbaut werden, sicher-
lich nicht, so Schwitalla.

Von ihrem Pariser Büro aus geht
Karanesheva einen anderen Weg:
„Mit dem Klima bauen – Tradition,
Innovation, Architektur“, lautet ihr
Prinzip, das sie nun in Tübingen
erläuterte. Ihr 2006 gemeinsam mit
ihrem Mann Mischa Witzmann ge-
gründetes Büro nennt sich Kara-
witz Architecture, aus beider
Nachnamen zusammengesetzt.

S
Noch orientiert sich das globale

Bauen und Wohnen viel zu wenig
am Klima und am Ressourcenver-
brauch: Beispielsweise sind die In-
nenraumtemperaturen von im
Schnitt 8 bis 13 Grad um 1700 auf 20
bis 25 Grad im Jahr 2000 gestiegen.
„Das entspricht der Entwicklung
der fossilen Energie.“ Auch der
wachsende Bedarf an Wohnfläche
sei nicht nachhaltig. Zum Ver-
gleich: In Deutschland sind es ak-
tuell im Schnitt 45 Quadratmeter
pro Person, in Hongkong 8 Quad-
ratmeter.

Sie rät, die Bauweise jeweils der
Klimazone anzupassen. Das be-
deutet in feucht-heißen Regionen:
fast keine Wände. Bei trocken-hei-
ßen Bedingungen empfehlen sich
massige Konstruktionen. In gemä-
ßigt-kalten Zonen wie in Westeu-
ropa sollte „kompakt mit guter
Dämmung“ gebaut werden. Doch
so wird es meist noch nicht ge-
handhabt. „Auch heute orientiert
man sich sehr an der Technik und
viel weniger am Interagieren mit
den Gegebenheiten“, sagte Kara-
nesheva. Sie ist überzeugt: „Die
Gebäudehülle spielt eine sehr

wichtige Rolle, viel mehr als die
Technik.“ Zum Bauen verwendet
sie am liebsten Holz und andere
natürliche Materialien. Als Wär-
medämmung dienen Holzwolle
und Papierschnitzel. Wände, Bo-
den und Dach ihres Trilogis House
im Wald von Fontainebleau
(2020), eines Wohnhauses mit
Gästehaus, bestehen aus Holz-
konstruktionen mit Strohdäm-
mung.

Sogar ein mehrstöckiges Ge-
bäude mit 56 Sozialwohnungen in
Savigny-le-Temple errichtete sie in
Holz-Beton-Mischbauweise. Weil
an der Fassade kein Holz zu sehen
sein durfte, wurde der Komplex
verputzt. In Lyon und an der ETH
Zürich werde bereits mit Binde-
mitteln experimentiert, die Ze-
ment ersetzen sollen, sagte die Ar-
chitektin.

Ihr Bambushaus steht in der
Kleinstadt Bessancourt, in einer
ländlich geprägten Gegend nord-
westlich von Paris. Dessen
schlichtes Rechteck zitiert die For-
men traditioneller Wohnhäuser
und Scheunen in diesem Teil der
Île-de-France. Auf dem in der Re-
gion vorgeschriebenen Satteldach
wurden Fotovoltaik-Paneele ange-
bracht.

Als Baumaterial dienten groß-
formatige Massivholztafeln.
Schließlich wurde dem gesamten
Gebäude eine Art Membran aus
Bambusstäben vorgehängt. Die
lässt sich auf der verglasten Süd-
seite zu 32 Klappläden falten. Die

Bambusstäbe sind unbehandelt.
Unter dem Einfluss von Licht und
Wetter werden sie mit der Zeit
grau verwittern. „Die meisten Ma-
terialien lassen wir einfach natur.“
Auf der Nordseite wurden Ein-
gang, Treppe, Sanitärtrakt, Haus-
technik und Vorratsraum unterge-
bracht. Das Bambushaus bietet 161
Quadratmeter Wohnfläche auf
zwei Geschossen.

Alle ihre Häuser seien in bereits
erschlossenen Wohngebieten ent-
standen. „Selbst wenn man sich
bemüht, sehr ökologisch zu bauen,
es bleibt immer ein Eingriff in die
Natur“, sagte Karanesheva. „Darf
man überhaupt noch neu bauen?
Soll man lieber renovieren?“ Viele
Bauherren hätten falsche Vorstel-
lungen von der faktischen Nut-
zungsdauer: „Alle denken, sie bau-
en für die Ewigkeit. Aber so ist es
nicht.“ Bis das Eigenheim fertig
sei, seien die Kinder größer, und
noch zehn Jahre später „sind die
Kinder weg“.

In Paris, das vielfach als steiner-
nes Meer erscheint, habe sich die
Steinbauweise erst im 19. Jahrhun-
dert durchgesetzt. „Ein sehr großer
Teil von Paris ist aus Holz erbaut.“
Erst infolge des Großen Brandes
von London 1666 seien die Pariser
Fachwerkhäuser als Feuerschutz
mit Gips verputzt worden, der in
der Nähe abgebaut wurde. Deshalb
fragt sich Karanesheva, wenn nun
wieder verstärkt Holz als Baumate-
rial eingesetzt wird: „Was ist tradi-
tionell? Was ist neu?“

Eine Gebäudehülle aus Bambus
Architektur Heute Die Architektin Milena Karanesheva hat Frankreich das Passivhaus näher-
gebracht und wurde als Maulwurf der deutschen Wirtschaft beäugt. Von Dorothee Hermann

Leicht und luftig sieht es aus, so ein Bambushaus – mit Solarenergie. Bild: Mischa Witzmann

Alle denken, sie
bauen für die

Ewigkeit. Aber so ist
es nicht.
Milena Karanesheva, Architektin

Tübingen. Wie wichtig speziell der
Swing in ihrer Musik ist, zeigten
die Jazzmusiker des Andreas Rei-
chel Quartetts bereits zu Beginn
ihres ersten Sets mit dem Stück
„Sonny’s Crib“ des Jazzpianisten
Sonny Clark. Das gleichnamige
Album („Sonny’s Crib“) wurde
im März 1958 auf dem Blue-No-
te-Label veröffentlicht. Der 1992
geborene Saxofonist Andreas
Reichel dominierte mit swingig-
groovigen Klängen und lud die
Zuhörerinnen und Zuhörer ein,
sich entspannt zurückzulehnen
und der gleichmäßigen Taktfolge
hinzugeben.

Leicht geöffnete Hi-Hat
Das Piano schien anfänglich im
Klangteppich des Quartetts et-
was unterzugehen: Verhalten und
leicht verwaschen, dennoch
rhythmisch tragend, untermalte
Nicolai Daneck an den Tasten,
um anschließend zu einem Solo
anzusetzen. Der Funke wollte
noch nicht ganz überspringen, da
die Klavierklänge sich zu gering
von Johannes Hamms Schlag-
zeugspiel und Jan Dittmanns
Basslinie abhoben. Zudem wirk-
ten die Musiker im ersten Stück
noch etwas verbissen und leicht
angespannt, was sich in ihren
konzentrierten Gesichtern zeig-
te.

Das Kontrabass-Solo von Jan
Dittmann hob sich dann besser von
der Klangvielfalt ab, von Johannes
Hamm sanft am Schlagzeug beglei-
tet mit leicht geöffneter Hi-Hat.
Mit einem wohlplatzierten Takt-
wechsel gelang dem Drummer, der
derzeit Jazz-Performance in New
York studiert, ein harmonischer
Übergang ins gemeinsame Spiel.

Reichels Bühnenpräsenz war be-
reits anfänglich entspannt: Mit ge-
schlossenen Augen ließ der stu-
dierte Saxofonist aus Stuttgart die
Finger über sein glitzerndes Inst-
rument tanzen: mal hoch, mal tief,
mal flink, mal langgezogen.

Wie plätschernder Regen
Neben Highlights aus der Jazzge-
schichte wie dem 1930 entstande-
nen „Love for Sale“ von Cole Por-
ter und aus 1942 „Things ain’t what
they used to be“ von Mercer
Ellington, spielte das Quartett auch
etliche Eigenkompositionen von
Andreas Reichel, in denen der ge-
genwärtige Zeitgeist mitschwang.
„Fast December Song“ begann mit
langgezogenen Saxofonklängen,
von tuschartigen Klaviereinlagen
begleitet und ging dann völlig
überraschend in ein äußerst
schnelles, hastiges Spiel über. Das
Publikum wippte gut gelaunt mit
den Füßen zum Takt. Das Stück
gipfelte in einem äußerst gelunge-
nen Klaviersolo: Wie plätschern-
der Regen perlten die Töne, die Ni-
colai Daneck dem Instrument mit
flinkem Fingerspiel entlockte. Der
Mannheimer ist in der Jazzszene
Baden-Württemberg unterwegs,
sowie an CD-Produktionen betei-
ligt.

Allmählich wich die konzent-
rierte Anspannung einer ent-
spannten Spielfreude und die
musikalischen Funken sprangen
aufs Publikum über. Mit unter-
haltsamen Eigenkompositionen
wie „Debugging“, „Painfall“,
„Novembersong“ und „Wonder“
sorgten die Jazzer für einen ein-
maligen, unterhaltsamen Abend,
der mit viel Applaus honoriert
wurde. Jana Breuling

Das Publikum wippte
Jazz Entspannter Swing: Das Andreas
Reichel Quartett im Club Voltaire.

Andreas Reichel am Saxofon, Nicolai Daneck am Klavier, Jan Dittmann am
Kontrabass und Johannes Hamm am Schlagzeug. Bild: Jana Breuling

Mit am schönsten: Der Weltnudeltag (25. Okto-
ber), 1995 von 40 internationalen Pasta-Produ-
zenten ins Leben gerufen. Auch schön: Der Tag
der Hängematte (22. Juli). Oder der Weltnettig-
keitstag am 13. Dezember, aus der Taufe geho-
ben vom World Kindness Movement 1998. Für
den Weltorgasmus-Tag am 21. Dezember gilt
bislang nur die bz Berlin als Quelle. Ja, da wird
jetzt sicher viel gekichert und gejuxt. Dabei ist
das doch so elementar wie Brötchen. Natürlich
gibt es auch einen Weltbrötchentag. Wann war
der nochmal gleich?

Es wird eng. Manchmal gibt es jetzt schon
Mehrfachbelegungen. Heute etwa ist Internati-
onaler Tag der Frauen und Mädchen in der
Wissenschaft. Außerdem Welttag der Kran-
ken. Und Europäischer Tag der 112. Nicht zu
vergessen Internationaler Falschparker-Tag.

Oder der letzte Samstag im August: Da strei-
tet der internationale Tag des Hasen mit dem
internationalen Tag der Netzhaut. Wofür bitte
soll man sich da entscheiden? Könnte man es
nicht zusammenlegen zu einem internationa-
len Tag der Hasennetzhaut? Oder kümmert
uns die Hasennetzhaut nicht genug? Wäre ein
anderer Zusammenhang naheliegender? „Herr
Doktor, ich sehe nur noch weiße Hasen.“ „Sie
haben ja auch einen Netzhautschaden.“

Der 13. Mai ist Weltcocktailtag. Es gibt ihn
seit 1806. Damit ist er einer der ältesten Weltta-
ge und als solcher viel älter als die UN-Welt-
tagliste und alle Listen, die seither entstanden.

1947 wurde nämlich der erste offizielle, seriöse
Welttag von der UN ins Leben gerufen. Es war,
wen wundert es, der Tag der Vereinten Natio-
nen und zwar am 24. Oktober, weil zwei Jahre
vorher an diesem Tag die UN-Charta in Kraft
trat. Man dachte also zunächst mal an sich
selbst. Doch die UN rief seither viele weitere
Welttage ins Leben. Schließlich gibt es unüber-
sehbar viele Probleme, auf die aufmerksam ge-
macht werden muss, unübersehbar viele Jubi-
läen, die gefeiert werden wollen.

Das funktioniert im Prinzip ganz gut – wie
man am Denkmalstag, am Frauentag, am Aids-
tag, am Vorlesetag sehen kann. Nur sind es in-
zwischen ziemlich viele Welttage geworden.
Es sind solche dabei, bei denen es nicht so ganz
klar ist, ob hier nicht eher Lobbys von Geschäf-
temachern am Werk sind als humanistische,
Karitative Anliegen. Auch gibt es neben der
UN-Welttagliste inzwischen sehr viele andere
Listen. Reine Marketingideen. Dreiste Behaup-
tungen. Kuriose Spinnereien.

Manches indes klingt nur lustig. Der Welt-
toilettentag zum Beispiel (19. November). Glo-
bal gesehen ist es um die die gute, heißt hygie-
nische Toilette eben noch nicht zum Besten
bestellt, ein Gesundheitsproblem. Auch der
Weltspeiseinsektentag (23. Oktober) ist kein
Jux. Insekten auf dem Speiseplan könnten das
Welternährungsproblem lösen.

Der zweite Donnerstag im November ist der
Weltqualitätstag. Nur: Was bedeutet das? Sind

an diesem Tag die Ansprüche hochzuschrau-
ben? Sollen wir uns daran erinnern, dass es
Standards gibt, dass wir nicht unter unser Ni-
veau gehen sollten?

Dass der Weltpassworttag (4. Mai) jüngeren
Datums ist, versteht sich von selbst. Der Tag ist
enorm wichtig. Erinnert er uns doch schockar-
tig daran, dass unsere Daten unsicher, unsere
Passwörter schlecht gewählt sein könnten. Je-
denfalls die, die wir noch wissen. Die anderen
liegen in der Schublade im – oder wo haben wir
die gleich noch aufbewahrt?

Interessant ist, dass es bei einigen wenigen
Welttagen noch leichte Datumsunterschiede
gibt – wie bei der Uhrzeit zwischen verschie-
denen Zeitzonen. Das verleiht dem Weltge-
döns eine beruhigend regionale, heimelige Sei-
te. So ist zum Beispiel der letzte Samstag (in
Nordamerika aber: der letzte Freitag) im No-
vember der Kaufnixtag. Ein zumindest im
Deutschen besonders schöner Name. Sicher
ein rauschendes Fest für alle Konsumkritiker.

Zu meinen Lieblingswelttagen gehören der
Weltschildkrötentag (23. Mai) und der Tag der
Nachbarschaft (25. Mai). Am Weltschildkrö-
tentag esse ich zum Gedenken stets eine
Schildkrötensuppe. Am Tag der Nachbarschaft
lege ich „In The Neighbourhood“ von Tom
Waits auf, so laut, dass meine Nachbarn sich
die Ohren zuhalten. Es gibt bei diesen Weltta-
gen doch immer einen gewissen Interpretati-
onsspielraum. Peter Ertle
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Der Welttag

TIER? PFLANZE? KUNST? GESTATTEN: Die Wächterin des Friedhofs auf
dem Galgenberg. Reinstes Mysterium. Bild: Manfred Grohe

Tagblatt
Schreibmaschinentext
SCHWÄBISCHES TAGBLATT, 11.02.2022




